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ER 
Erpedition: 


(Tumult wegen der Verhaftung Touche’s.) 
Breslau, 12. Auguſt. Heute in der Frühe drangen Polizei⸗ 
beamte in die Wohnung des durch feine Renitenz gegen die 
Behörden bekannten Touché, um denſelben zu verhaften. Ge⸗ 
nauen Erkundigungen zu Folge, die wir in dieſer Angelegen⸗ 
heit angeſtellt, iſt Touché im Unrecht. Durch ein richterliches 
Urtheil iſt Touché verurtheilt. Touche weigert ſich, zur Vers 
nehmung dieſes Urtheils vor Gericht zu erſcheinen. Das iſt 
unzuläßig. Wenn er die richterliche Behörde nicht für compe⸗ 
tent hielt, in dieſem Falle über ihn zu richten, ſo mußte er zu 
geeigneter Zeit feine Einwendungen geltend machen. Et ſelbſt 
bat die Inſtanz geſucht, hat auf das Urtheil derſelben provos 
cirt; nun muß er ſich zur Vernehmung des Urtheils ſtellen. 
Da er ſich weigerte, rief der Richter die Polizei zu Hülfe, dazu 
hatte er die Verpflichtung. Die Polizei mußte dem Aufruf des 
Richters Folge leiſten, ſie mußte den Touché zum Termin ſiſti⸗ 
sen. Sie geht, um ihn zu verhaften. Was thut Touché? Er 
ruft das Volk an, ihn zu ſchützen. Das Volk d. h. die Menge, 
welche das Sachverhältniß nicht kennt, nimmt natürlich Partei 
für Einen aus ihrer Mitte gegen die Diener der Polizei, die 


beim Volke nicht beſonders beliebt iſt. Touché zieht nach dem 


Rathhauſe. Dort fordert er; der Oberpräſident oder 
die richterliche Behörde möge zu ihm auf's Nath⸗ 
baus kommen und ihm Befreiung vom Gefängniß 
zuſichern; das iſt doch offenbar eine Albernheit, Der Tumult 
vor dem Rathhauſe vergrößert ſich, aus Verſehen ſchlägt man 
Allarm. Das iſt ein großer Uebelſtand, der die Ruhe der Stadt 
noch oft gefährden wird, der noch oft Unfälle herbeiführen wird; 
es wäre endlich Zeit, ihn endlich abzuſtellen. — Man mußte 
in dieſem Falle, ohne ſich weiter in Verhandlungen mit Touché 
einzulaſſen, dem geſetzmäßigen Verfahren den Lauf laſſen, ein 
Einſchreiten der Bürgerwehrbataillone war überflüſſig. Das 
Volk, die Menge, iſt verſtaͤndig genug, die Gerechtigkeit eines 
Verfahrens zu beurtheilen, wenn man ihr daſſelbe mit Ruhe 
und Klarheit auseinander ſetzt, die Bajonette geben keine Auf⸗ 
klärung bei Miß verſtaͤndniſſen. Damit, daß man, wie es von 
einem Führer der an der Kornecke aufmarſchirten Bürgerwehr 
eſchah (es war, wenn wir nicht irren, der Bataillons führer 
imann), der das Gewehr zur Attaque nehmen läßt, beruhigt 
man die Menge nicht; man zerſprengt ſie an einem Orte, an 
Andern ſammelt fie ſich wieder; fie iſt aber durch das 
Einſa reiten nur um ſo erbitterter und um ſo eher geneigt, der 
Bürgerwehr entgegen zu treten. 
größte Theil der in ſolchen Volkshaufen Anweſenden nur Neu: 
ierige nicht Böswillige find: Die Neugierde iſt in ſolchen 
Fällen eine gerechtfertigte. Man befriedigt fie durch aufklä⸗ 
tende Mittheilung, nicht durch Kolbenſtöße und eventulle Ba: 
jonettſtiche. So viel über die Verwendung der Bürgerwehr in 
dieſen und ähnlichen Fällen. — Was Touche betrifft, fo bemerke 
nur noch, daß er durch die Bürgerwehr zur Vernehmung 
des urtheils auf dag Inquiſitoriat geführt wurde. Die Ruhe 
in der Stadt iſt weiter nicht gefährdet, da der Bewohner Bres⸗ 
lau' hoffentlich nicht die Partei eines offenbar grundlos 
gegen das Geſetz und die Ordnung perſönlich ſich Auflehnenden 
nehmen wird. N 


Man vergißt auch, daß der 
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rich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


‚(Sattlers Cosmoramen. Vierte Aufftellung.) 
Wie die frühern Aufſtellungen, ſo zeichnet ſich auch dieſe durch 
intereſſante Auswahl der Gegenſtände, wie durch meifterhafte 
Ausführung aus. Aufgeſtellt ſind diesmal: 1) Anſicht der Co⸗ 
loſſe des Memnon in Theben, 2) Heftiger Sturm auf dem 
Mittelländiſchen Meere, 3) Anſicht des ſchönen Stadthauſes 
zu Löwen in Belgien, 4) Anſicht des Königsſee's unweit Berch⸗ 
tesgaden in Baiern, 3) Anſicht der zweiten Waſſerfallen des 
Nils auf der Grenze von Nubien und Dongola, 6) Anſicht der 
Stadt Alexandria in Aegypten, 7) Total- Ueberſicht der Pyra⸗ 
miden von Gizah, 8) Anſicht einer Straße in La Valetta auf 
Malta, 9) Anſicht der öſterreichiſchen Brigg Carlo, 10) Anz 
ſicht des Aetna und der Ruinen des Theaters von Taormina, 
11) Anſicht des romantiſchen Ortes Berchtesgaden, 12) An⸗ 
ſicht von Neapel und des Veſuvs bei Abendbeleuchtung. 
13) Anſicht des Engpaſſes Klam, bei Gaſtein, 14) Anſicht der 
Stadt Oberweſel am Rhein, 15) Anſicht eines Sandſturms in 
der Lybiſchen Wüſte. — Sämmtliche Gemälde find an Ort und 
Stelle aufgenommen, und von einer Farbenfrifchen und natur⸗ 
getreuer Wahrheit, und können unbedingt dem Beſten an die 
Seite geſtellt werden, was in dieſem Fache überhaupt bis jetzt 
geleiſtet worden iſt. y | 


Ein Traum. 


In Stulpenthal, einer deutſchen Stadt, ſollten am 6. Auguſt 
des denkwürdigen Jahres 1848 das deutſche Volks feſt auf eine 
folenne Art gefeiert werden. Alle Vorbereitungen waren ge⸗ 
troffen. Ein Feſt⸗Comité hatte ſich gebildet und der Redner 
feine Rede einſtudirt. Einige junge Edelleute in der Umgegend, 
nach der Studentenſprache: „fidele Knochen,“ beſchloſſen ſich 
an dem Feſte durch eine Maskerade zu betheiligen und Einer 
machte den unglücksſchwangern Vorſchlag, alle Bauern, was 
es auch koſten möchte, als Koſaken zu equipiren und ſie auf 
ibre Dorfklepper zu ſetzen. Der Antrag wurde von der Majori⸗ 
tät unterſtützt und daher, als angenommen, ſofort in Aus führ⸗ 
ung gebracht. 

Der 6. Auguſt erſchien — und in imponirender Haltung, 
den Hirſchſänger an der tapfern Seite, marſchirten die guten 
Bürger tripp, trapp, tripp, trapp, ganz gravitätiſch zum Thor 
auf einen freien Platz hinaus. 3 

Rochus Pumpernickel hielt eine rührende Rede und 


brachte ein Hoch uber das Andere aus, in das die gerührte 


Menge jedesmal donnernd einfiel. 

Hierauf überließ ſich alles der Freude und der Luſt. 

An einer langen Tafel, die ſehr beſeſſen war (und doch 
nicht nach Leubus gebracht worden iſt) kam man auf die Ruſſen 
zu ſprechen. 

„Die Ruſſen können es ja gar nicht wagen über unfere 
Grenze zu ſchreiten, die Freiheit muß dann die Knechtſchaſt 


beſiegen,“ meinte Baron Eiſele. 


„Da geb' ich Ihnen ganz Recht, Verehrteſter!“ ſprach Dr. 
Beiſele gemeſſen. f 

„Und ſollten ſie auch kommen,“ ſagte Joachim Kupfernaſe, 
Donnerwetter! ſag' ich, die ſollen köſtlich empfangen werden, 
ſag ich Ihnen meine Herrn, mein Schwrert iſt auf Ehre noch 
nicht verroſtet! > 

„Ich bin ein! Deutſcher 1c.“ trillerte ein behandſchuhter 


EST 


Syrupſtudent von fünfzehn Jahren und ſetzte, an feinen Hirfch« 1 geſchmackvoller Kleidung zur Kirche gehen laſſen, in einem 


änger ſchlagend, hinzu: 
rang 5 9. Die Waſße bligt in tarter Bürgepand, 
Wie bift Du tr geſchützt mein deutſches Land.“ 


„Bei meiner Ehre!“ ſchmunzelte ein dickleibiges wenigſtens 
drei Centner ſchweres Krämergeficht und ſchlug dabei fo auf 


feinen fettklumpenſchwangern Leib, als wollte er ſagen: „Bei 
meinem dicken Leibe!“ — Bei meiner Ehre, die Herren fürch⸗ 
ten die Ruſſen, denen jetzt Schah —mil—Bei am Kaukaſus 
zu ſchaffen macht, hahaha!“ — „Keinen Spott, Herr!“ donnerte 
eine ſchindelbeinigte Lärmſtange mit ſprühendem Patriotgeſicht 
und vaffelde il ihre ewaltigen Kürafliesfepmert, daß ber 

rmen At und Bange wurde. 5 
2 . e mit magiftsatualifehpotigeilicher 
Amtsmiene ein Eonſtabler und ſuchte Frieden zu ſtiften. 

Da erhob ſich der lieb⸗ und ehrenfeſte Herr Stadthaupt⸗ 
mann Johannes Eifenfreffer und hielt den abweſenden Ruſſen 
eine donnernde Philippika und ſchloß mit den gewichtigen Wor⸗ 
ten: „Meine Herrn, wir haben Waffen, wir ſind ſtark und 
einig, laſſen wir die Ruſſen kommen, Donnerwetter! ſie ſollen 
die Schärfe des Schwer —“ 


Das Wort erſtarb ihm auf der Zunge. Ein Freund zupfte 
ihn am Rockſchooſe und ziſchelte ihm die gräuliche Mähr' in's 
Ohr: „Die Ruſſen ſind da! Um Gotteswillen retten wir 


uns!“ 


„Dieſe Worte gingen im Nu von Munde zu Munde. Einig⸗ 
zweifelten noch und fuchten die Angſt der Menge zu beſchwiche 


tigen. Aber gerechter Strohſack! — 


In der Ferne wirbelten Staubwolken empor und näher und 


nähet erſcholl das verhängnißvolle Pferdegetrappel. Jetzt er⸗ 


kannte man die Ruſſen. Nun war kein Halten mehr. Alles 


| e ſich zur wildeſten Flu 


neigt r. g 
Baron Eiſele ſtürzte über einen Flaſchenkorb und zerfleiſchte 


ſich an einer Diſtel ſein Naſenbein auf eine jämmerliche Art. 


Dr. Beifele blieb in der Angſt an einem Tiſchbein hängen 
und riß Taſſen, Gläſer, Teller, ꝛc. mit dem ſtürzenden Tiſche 


herunter. 


Joachim Kupfernaſe ritt im Gedränge über ein Bierfaß 
hinweg und ſeine Hoſen erhielten — eine klaffende Wunde mit 


Gott, für Volk und freieſte Verfaſſung. 


Der Syrupſtudent kroch und ſprang über alle Hecken hin: 
weg. verlor das Schwert an feiner tapfern Seite und feinen 


Hut dazu. 5 


05 Der Bauch des Krämers rannte an einen Baum, daß er 
wie ein Dampfkeſſel ſchier zu platzen ſchien und zu Boden 
ſtürzte, als Held, gefallen im Kampfe mit den gottoergeſſenen 


uſſen. 
je) Und die ſchindelbeinigte Lärmſtange erſt — die ſaß hinter 


einem Strauche und — und, — aber: 
„Als hätt' er Hummeln in dem Leib — 


Bekam er jetzt das Rennen, —“ 


und verwickelte ſich mit ſeinen Füßen ſo in ſeine herunterge⸗ 
fallenen Hoſen, daß er Kopf über — in einen vollen Graben | 


mpte. 91 
ans en meiner Schlafmütze! das war eine gräuliche Ver⸗ 
wirrung. — Die Herren Edelleute wollten ſich todtlachen und 


ſetzten am andern Tage Folgendes in die Zeitung: 


„Die von den Stulpenthalern verlorene Bravour kann ſich 


n nc TE behalten.“ — 30. Sant, 


ni Das feidene Kleid. 


Es iſt wahrhaftig traurig, daß die bedeutſamſten Tage des 
Lebens nur zu oft durch menſchliche Eitelkeit entwürdigt wer⸗ 
Aland durch eine kindiſche Thorheit den Eindruck einbüßen, 

uit dem ſie das Gemüth ergreifen und erheben ſollen. Ein ſol⸗ 
cher Tag iſt die kirchliche Einſegnung der Jugend, die Weihe 
zur künftigen Mündigkeit, der Tag, wo an heiliger Stätte der 


deuiſche Knabe, das deutſche Mädchen geloben ſollen, daß ſie 
in Gefinnung und Leben ſich würdig zeigen wollen, der Reli⸗ 


gion, in deren Grundſätzen fie erzogen, unterrichtet und gebil⸗ 
det find, Man kann dieſen Tag nicht hoch genug anſchlagen 
für das jugendliche Gemüth, und doch, thut er im Allgemeinen 
die Wirkung, die wir von ihm erwarten? Leider müſſen wir 


mit „Nein“ antworten. Die Sache iſt ſchon öfter beſprochen 


worden und ich will mich nicht ausführlicher darüber verbreiten, 
mie die Eltern oft ſelbſt daran Schuld find, daß dieſer ernſte 


ag fo wirkungslos an ihren Kindern vorübergeht; wie die 


Jugend, beſtärkt durch die Anſichten der Alten, in dem Wahne 
ſteht, mit dieſem Tage gleichſam das Privilegium zu erhalten; 
nun alle Vergnügungen und Genüſſe der modernen Geſelligkeit 
mitmachen zu können. Die Knaben wollen ſich von dieſem 
Tage an Herren, die Mädchen Fräulein nennen laſſen; das iſt 
oft der ganze Gewinn von dieſem Tage. Ich habe nichts dage⸗ 
gen, wenn Eltern, in deren Kräften es ſteht, ihre Kinder in 


5 
Ang 


Leute, die nur ein einziges Kind, eine od 


on mehr brauchen können? Was kümmert uns der finſtere 
D 
iſt? Die Ultras greifen wieder zu weit vorz fie wollen, daß das 
Brot ſchon gebacken ſei, bevor die Körner noch gemahlen find, 
ſie wollen den Tag, wenn er kaum zu dämmern angefangen 


N. 


Anzuge, wie er der Würde der Feier angemeſſen iſt; der ein⸗ 
fachſte Putz iſt freilich auch immer der ſchi n aber 
gar arme Leute eine Bravour darin ſuchen, ihre Kinder fo ger 
putzt als möglich der Kirche zu präſentiren, fo kann ich es nur 
nachdrücklich tadeln. So kenne ich eine Familie Schreihals, 
Leute, a ochter haben. Obwohl 
ihr tägliches Leben faſt nur eine Pilgerreife vom und zum Leih⸗ 
hauſe iſt, haben ſie ſich doch den tollen Gedanken in den Kopf 
geſetzt, daß ihr Kind unmöglich anders, als in einem ſeidenen 
Kleide eingeſegnet werden könne. Sie haben das Zeug dazu 
ſchon ein halbes Jahr zuvor gekauft und ſprechen von weiter 
Nichts, als davon, und das gen ee 8 
zu erzählen, als von ihrem ſeidenen Nun trat aber, 
wie es ſo oft bei dieſer Familie vorkommt, wieder eine Geld⸗ 
kriſis ein; da wurde denn das ſeidene Kleid aus dem Kaſten 
gelangt, und Herr Schreihals ſagte zu ſeiner Ehehälfte: „Mut⸗ 
ter, bis zur Einſegnung iſt noch lange hin, wir können unter⸗ 
deß das Geld noch gebrauchen; nimm das Kleid und trage es 
aufs Leihhaus.“ Madame läßt ſich auch nicht nöthigen und 
bringt bald einige Thaler dafür an. „Hätten wir das Kleid 
nicht gehabt,“ jagt der Mann, „wir hätten uns nicht aus der 
Klemme ziehen können.“ Nun kommt aber der Termin all⸗ 
mählich heran, und das Kleid muß gemacht werden. Da iſt 
denn große Noth vorhanden; es muß herbeigeſchafft werden. 
Alles, was nur irgend in der überdies ſchon ſpärlich beſtellten 
Wirthſchaft entbehrt werden kann, wird zuſammengeſucht und 
verſetzt; fo bringt man mit Mühe ſo viel Geld zuſammen, um 
das Kleid einlöſen zu können. Der Schneider muß es nach der 
neueſten Mode anfertigen, aber Geld kann er vorläufig noch nicht 
dafür beſezen. Nun, man hat doch den Triumph, das Töch⸗ 
terlein in Seide gekleidet in der Kirche zu ſehen; in dieſem 
Putze muß es dann auch zu allen Nachbarn herumgehen und 
ſich zeigen; es heißt nun nicht mehr Jettchen, ſondern Fräulein 
Schreihals. Ich glaube, der Schneider hat immer noch nicht 
ſein Geld, obwohl ſchon Monate vergangen ſind; ja ich glaube, 
der Tag wird auch noch kommen und öfter wiederkehren, wo 
auch dieſes ſeidene Kleid den Weg zum Leihhauſe ſuchen und 
finden wird. O über die Thoren! hätten ſie doch bedacht, daß 
es dem lieben Gott völlig gleich iſt, ob einer in Seide oder in 
Merino vor ihm erſcheint, dann werden ſie nicht dem eitlen 
Götzenbilde des Luxus ein Opfer gebracht haben, ein Opfer, 
das nicht blos überflüſſig war, ſondern welches auch nur durch 
Hintenanſetzung nöthiger Bedürfniſſe möglich geweſen, und für 
die Familie Schreihals die Quelle neuer Entbehrungen gewor⸗ 
den iſt. Doch freilich, dieſe Erſcheinung iſt ſo häufig, daß man 
10 faft wundern könnte, wie einer ſich noch darüber wundern 
ann. 


Gemäfigte und Ultras. 


Zu welchen von Beiden ſoll man ſich bekennen? Die Ge⸗ 
mäßigten ſagen: „Haltet mit uns, wir gehen ganz ſicher und 
ruhig, weichen jedem Steinchen aus dem Wege, wenden jedes 
Zweiglein ſachte weg, welches uns das Geſicht ſtreifen und die 
Haut ritzen könnte, und wenn die Sonne heiß ſcheint, oder 
wenn wir müde find, fo ſuchen wir uns ein kühles, ſchattiges 
Plätzchen und ruhen aus; wir kommen doch weiter, und langen 
dort an, wo andere „ſchon geweſen find,” iſt die Antwort.“ Wir 
werden auch Alles haben!“ — „Ja, aber wann? dann wenn 
Andere einſehen, daß es nichts mehr taugt, daß es der Zelt 
nicht mehr genügt.“ Die Ultras hingegen rufen keuchend — 
Uns nach, nichts Trapp, nichts Galopp, fpringen muß man, 
über Alles hinwegſetzen, Kirchthurmrennen“ —„Uad der Preis?“ 
— „Ei, was der Preis, wozu einen Preis — wir wollen ja 
nut kühn und muthig fortrennen!“ Auch wenn man die Beine 
bricht, ſich die Rippen zerſchlägt, oder das Hirn zerſchmettert?“ 
— Die Gemäßigten find zwar immer beſſer als Stillſtandsmän⸗ 
ner, denn ſie gehen wirklich vorwärts; aber fie kommen ſpät, 
und aus „ſpät“ wire jetzt häufig „Zu ſpät! — Die Gemäßig⸗ 
ten blicken, wenn fie ſich vorwärts bewegen, immer ebenſo of 


rück, als vorwärts, das iſt aber unnöthig. Nach einem Wege 


den man hinter fi laſſen will, braucht man ſich nicht um 
Was kümmern uns die alten Jnſtitutionen, die wit 


der uns befangen hielt, wenn es helle in uns geworden 


hat, kurz fie wollen in der konſtitutionellen Monarchie die Re⸗ 
publik, und in der Republik glauben fie ſchon nicht mehr das 


Genügende finden zu können, und drängen zum — Communis⸗ 


mus, welches irrig auch Socialismus heißt, denn er loͤſt die 
geſellſchaftlichen Bande auf, anſtatt fie enger zu ſchlingen. — 
Was ſoll man alſo thun? Vor Allem die Freiheit wollen, die 
Freiheit, welche auf Ordnung und Recht aber auf Vernunft⸗ 


Recht nicht auf das poſitive Recht der Wilfübr ge 
dann den Fortſchriit wollen, nicht mit der langen und 
„Bedachtigkeit der Gemäßigten, aber auch nicht mit jener 
der Ultras, welche alle freien S uf jer } 
Kante ſtellen, die, fie leicht überſtürzen. Es giebt eine Mitte 
zwiſchen den Gemäßigten und Ultras, die den Archimedespunkt 
des wahren Politiker bilden, es iſt ein neues juste milieu, wel⸗ 
ches man „Gemäßigter Ultra“ nennen könnte. Ein ſolcher 
„Gemäß igter Ultra“ iſt Lamartine für das republikaniſche Syſtem 
in Frankreich, und Männer dieſer Farbe werden in der konſti⸗ 
tuirenden Verſamnlung in Frankfurt ſitzen, und für Deutſch⸗ 
land tepublikaniſche Freiheit mit der konſtitutionell⸗ monarchi⸗ 
ſchen Form zu verſchmelzen bemüht ſein. Dpfbt. 


Aus der Erfahrung. 


Keine Unternehmungen ſind unglücklicher, als diejenigen, 
welche man, ohne ein beſtimmtes Gewerbe im Auge zu haben, 
ins Blaue hinein anfängt, alles vom lieben Ohngefähr boffend. 


Da giebt es denn gewiſſe Leute, die kein eigentliches Ger ſteh 


ſchäft erlernt haben, deren Erziehung im elterlichen Hauſe zu 
leichtſinnig war und die dann nach dem Tode der Eltern viel⸗ 
leicht ein kleines, ererbtes Sümmchen in der Taſche, von dem 
Glauben befangen ſind, als könnten ſie damit wer weiß was 
Schaffen, Nie gewohnt, zu rechnen, oder mit Geld umzugehen, 
laſſen ſie ſchon fo; viel bei der Einrichtung darauf gehen, daß 
fie das Geſchäft oder den Handel, den ſie etabliren, gewöhnlich 
mit Schulden anfangen. Des Geſchaftes in der Regel unkun⸗ 
dig, üderlaſſen ſie die Führung dem Dienſtperſonale, von denen 
ein Jedes macht, was es will. Bücher werden entweder unor⸗ 
dentlich oder gar nicht, geführt und ſo ſehen wir hier und dort 
ſo manchen Laden, manche Kneipe in kurzer Zeit auftauchen 
und wieder verſchwinden. Das Schlimmſte dabei iſt, daß der 
Unternehmer vollſtändig ruinirt und andere Leute dabei geprellt 
ſind — die Gläubigen ſehen ſich meiſt um einen Theil ihrer 
Forderungen auch wohl um Alles betrogen, und der Hauswirth 
häufig um die Miethe. 
as wird nun aus ſolchen Unglücksrittern? Entweder 

werden es Unterhändler, die faule Geſchäfte machen und ehr⸗ 
liche Leute ins Malheur ſtürzen, oder ſie nehmen ihre Zuflucht 
ſelbſt unmittelbar zu unredlichen Dingen. g 

Es ſollten daher Eltern und Erzieher ſelbſt unter den beſten 
Bermögensumſtänden ſtets ernſtlich dahin bedacht fein, ihre 
Kinder oder Pflegebefohlenen etwas Beſtimmtes, Reelles erler⸗ 
nen zu laſſen, denn ein gut erlerntes Handwerk oder Geſchäft 
ift das ſicherſte und beſte Capital, was nie in feinem Courſe ſo 
weit ſinken kann, daß es ganz zu Grunde geht. 


Beantwortung der Frage: 


Iſt eine Schützengilde, wenn ſolche ſich bereits vor Jahren 
als Wehr und Schutz eines Ortes conſtituirt hat und noch 
jetzt wohl organiſirt beſteht, durch das Inſtitut der Bürger: 
wehr aufgelöſt? oder kann dieſe fortbeſtehen, und ſich als 
eigene Kompagnie der Bürgerwehr anſchließen und einen 
Theil des Ganzen bilden? A x 

Die Bürger » Schügengilden find ihrem Urſprunge nach 

nichts anderes, als ein Ueberreſt der älteſten allgemeinen Volks⸗ 
wehr, die, nachdem fie durch die Lauigkeit und politiſche Trag ⸗ 
heit des Volkes ſeloſt in Verfall gerathen war, von den weiſern 
Fürſten, welche in ihr jederzeit die feſteſte Stütze des Thrones 
erkangten, in der Geſtalt dieſer Schüßzengilden wiederhergeſtelli 
ward. Ahr. Zweck war, die Bürger in den Waffen zu üben, 
damit ſie im Falle der Noth im Stande ſeien, ihre Stadt gegen 
einen anrückenden Feind ſelbſt zu beſchützen und zu vertheidigen. 
Die Bürgerwehr, die ſeit dem 19. März bei uns in's Leben 
deen iſt, umfaßt in ihrem weitern Wirkungskreiſe auch 
1 fen Zweck, und ſomit könnten die Schützengilden füglich 
Ben oligerwehr aufgehen. Aber eben um dieſes weitern 
kängskreſſes willen, den die Bürgerwehr hat, ließe ſich an 
das Fortoeſtehen jener Shügen, nicht als beſondre Gilde neben, 
ſondern in der Bürgerwehr, als Theil derſelben, ein andrer 
wichtiger Zweck knüpfen. Soll nämlich die Bürgerweh ihre 
große Aufgabe im Staate erfüllen, ſoll fie ein wahres Bollwerk 
der verfaſſungsmäßigen Freiheit des Volkes und eine feſe 
Stütze der Geſetze für Ordnung und Sicherheit der Perſonen 
und des Eigenthums werden, ſoll fie, im Fall eines Krieges, 
ire Stadt ſelbſt gegen den von außen andringenden Feind be+ 
ützen können; ſo iſt es nothwendig, daß ſie ſtets gerüſtet 
aſtehe, jede Art des Angriffes zurückzuweiſen, und dazu muß 
ſie auch in Hinſicht auf die Dit} ffengattungen, in ihren Grund: 
zugen wenigſtens, nach Art des Militairs organiſirt ſein, Daß 
dieſer Grundfag der richtige ſei, beweiſet das allgemein gefühfte 
und aus geſprochene Bedurfaiß nach Errichtung einer Artillerie 
n der der Bürgerwehr, fo wie die Einführung einer Bürger⸗ 


auf jene ſcharfe 


kaum die Bru 


die Wache, an ihre 


arreſt, daß die See 


wieder im Dunkeln. — Heute, wo ich dies ſchreibe, 
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1 wehr · Cavallerie wenigſtens in de größern Städten. Eben 


ſo nothwendig, als dieſe beiden Wehrgattungen, dürfte in der 
Bürgerwehr eine Aue von Sbbarſſchnzen, nen 
Einführung von Tirailleurs fein, und da die Mitglieder der 
bisherigen Schützengilden ſich dergleichen Uebungen beſonders 
zur Aufgabe gemacht hatten, ſo würden ſie einen kräftigen 
Grund eines Scharfſchützen⸗Corps in der Bürgerwehr abgeben, 
auf dem ſich dann weiter fortbauen ließe, indem man fie. künf⸗ 
tighin nur mit ſolchen Männern, die in gleicher Eigenſchaft im 
ſtebenden Heere gedient haben, vermehrte und ergänzte. Daß 
fie, eine Uniform tragen müſſen, die fie von den übrigen Abthei⸗ 
lungen der Bürgerwehr unterſcheidet, verſteht ſich von ſelbſt; 
da ſie aber jetzt aus einem Ganzen ohne eigentliche höhere Be⸗ 
deutung zu einem Theil eines wichtigern bedeutungsvollen 
Ganzen werden, ſo müſſen ihre beſondern Gilde⸗Vorrechte ganz 
und gar wegfallen, und ſie können und dürfen weder einen 
höhern Rang, noch ſonſt eine Bevorzugung vor den andern 
Bürgerwehrmännern beanſpruchen, ſie müſſen vielmehr mit 
dieſen unter demſelben Commando und unter denſelben allge⸗ 
meinen Geſetzen, die ihre beſondern Dienſtvorſchriften umfaſſen, 
ehen. (Bürgerwehrzeitung.) 


Der Friedens⸗Soldat. 
x (Bortfegung.) 


Auf einmal raſſelte die Trommel vor der Wache; an ent⸗ 
fernten Punkten der Stadt hörte man Zapfenſtreich blaſenz 
alſo neun Uhr, und ſo hatte ich denn noch acht volle Stunden 
zu genießen, ehe der Tag kam. Ich machte Anſtalten zum Schla⸗ 
fen, legte mir ein zuſammengewickeltes Taſchentuch unter den 
Kopf, kauerte auf der Pritſche wie ein Igel zufammen, und 


deckte mein Kollet, welches ich ausgezogen hatte, über Bruſt und 


Arme, weil es ſo mehr wärmt. Nach vielmaligem Umändern 
meiner Lage ſchlief ich endlich ein und träumte ſchrecklich. Ich 
machte ein ganzes Heldenleben durch, ich kämpfte mit Rieſen, 
fiel in tiefe Abgründe, wo ich Schlangen, wilde Thiere und Ge⸗ 
ſpenſter erwürgte. Pötzlich fahre ich aus dem Schlafe auf, 
beſinne mich. Gott ſei Dank! nach dem, was ich im Traume 
Alles gethan, muß ich lange geſchlafen haben; in kurzer Zeit 4 
wird mir ein ſchönes Morgenroth tagen. Neben mir höre ich 
etwas plätſchern: ein Mäuschen iſt in meinen Waſſerkrug gefal⸗ 
len, ich befreie es von dem gewiſſen Tode, wofür es mich in den 
Finger beißt. In ſtiller Ergebung ſetze ich mich auf die Pritfche 
bewege meine Glieder, die vom langen Liegen ganz ſteif gewor⸗ 
den ſind, und harre geduldig bis eine Uhre ſchlagen wird, damit 
ich erfahre, ob bald det Morgen kommt. Horch! eins, zwei, drei, 
vier — es ſind Viertel; und welche Stunde? — eins, zwei — 
ſchon zwei Uhr? — drei — das iſt ſchön! — vier — nun, Gott 
ſei Dank! — fünf — ich ſpringe auf — ſechs — unmöglich! 
da müßte es heller fein! — ſieben — o weh! ſollte es erſt zwölf 
Uhr fein! — acht neun zehn — Iq ſinke entſetzt zurück. Zehn 
Uhr! gerechter Himmel! erſt zehn Uhr! iſt es möglich? ich habe 
nur eine einzige Stunde geſchlafen? Aber es war nicht anders; 
eine Uhr ſchlug nach der Andern — alle nur zehn. 
Ich wiederholte jetzt das Manöver mit dem Zudecken und 
Zuſammenktiechen, wie früher, wünſchte mir die Haut des 
gehörnten Siegfrieds, ſeufzte viel und ſchlief am Ende wieder 
ein. Ich träumte dies und das; mehrmals wäre ich beinah in 
einen e Strom geſtürzt, denn ich fühlte im Halbſchlum⸗ 
mer ſtets, wenn ich durch eine Bewegung im Schlaf in Gefahr 
war, von der Pritſche zu fallen, und klammerte mich dann an 
das Holz feſt. Auf einmal aber wurde mein Traum düſter, 
unheimlich; ich war nicht mehr der luſtige Freiwillige, den eine 
weiße Welle in den Kerker gebracht, nein! an * 
erheben, ſo ſchwer drückte ein Mord darauf; 
ich war ein Mörder, undi dies dee dach „Schon daͤm⸗ 
merte der Morgen, ſchon klirrten die Gewehre der Wachen, melche 
mich zum Tode fühten ſollten. Die Riegel an meiner Shikt 
raſſelten zurück — ich fuhr wirklich empor, durch eine plötzliche 


83 erweckt, die mit ſcharf und ſchmerzend in die Augen drang. 


ie Thür meines Kaſtens war geöffnet, vor demſelben ſtand 
linten gelehnt und der Inſpektor Ratten 
könig trat herein. Er krähte: „Grünſnabel — hä! — will er 
aufſtehen, der Grünſnabel!“ — „Was ſoll's?“ entgegnete ich 
heftig, „laßt mich schlafen!“ — „Ei ſieh doch! ba ! ſprach 
jener, „ich bin der Herr Inſpektor und unterſuche die Lokale, ob 
auch Alles in gehöriger Ordnung iſt — bä. — So, mein Söhn⸗ 
chen, das Kollet ausgezogen? — Darf das ſein? Hätte wohl 
Luſt, den Grünfnabel der Kommandantur zu melden, und die 
Kommandantur ſpaßt nicht — hä — giebt diei Tage Mittels 
ele pfeift! Gleich das Kollet anziehen! — 
Und hat auch auf die Erde geſpuckt, der Grünſgabel! — hä — 
wozu is der Eimer da?“ Damit lief er ſo ſchnell hinaus, als 
feine alten Beine erlaubten, ſchob die Riegel vor, und ich fa 
ift der Rat: 
tenkönig todt, und jetzt wäre es mir noch weit unheimlicher, dort 
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im Arreſt zu figen. Ich fürchte, er geht um und ſchleicht in der 
Mitternacht hüſtelnd längs aller Käfige, im alten Invalidenrock, 
mit der weißen Nachtmütze über dem vertrockneten Geſicht. 
Die Nacht ging zu Ende, wie Alles in dieſer Welt zu Ende 
geht. Aus einem neuen Halbſchlummer, in den ich geſunken, 
erweckte mich das Lärmen der Reveille auf allen Punkten der 
Stadt. Nie habe ich einen Morgen mit größerer Freude begrüßt. 
Um ſechs Uhr wurden unſere Käfige durch den Onkel geöffnet, 
und wir durften, von Wachen umgeben, in einem kleinen ver⸗ 
itterten Hofe eine Viertelſtunde lang friſche Luft ſchöpfen. Die 
eſellſchaft, welche ſich hier aus allen drei Stockwerken des 
Thurms zufammenfand, glich, mich eingerechnet, eher einer 
Band Wegelagerer, Ueberbleibſeln eines langwierigen, Krieges, 
als friedlichen Soldaten einer wehlgeordneten Macht, welche 
eine kleine Unregelmäßigkeit, höchſtens ein dummer Streich an 
dieſem Orte des Grauens verſammelt. Infanteriſten, Dragoner, 
Artilleriſten, Pioniere bewegten ſich in der alten, durch die Lei⸗ 
den eines mehrtägigen Arreſtes noch defecter gewordenen Uni⸗ 
form durcheinander; die Beinkleider ohne Träger hingen der 
Bequemlichkeit halber herunter und zeigten ein gelbes Hemd mit 
unzähligen kleinen Blutflecken. Von Natur friſche Geſichter 
ſchimmerten, da ſie während des Arreſtes ſelten gewaſchen wur⸗ 
den, ins Dunkelgraue, die Haare flatterten verwildert um den 
Kopf, eben ſo der Bart, denn Kamm und Scheermeſſer ſind 
verpönte Gegenſtände. Während dieſer Morgenaſſemblee ſchie⸗ 
nen aber die Leiden der vergangenen Nacht rein vergeſſen. Da 
wurde geſcherzt und gelacht; Bekannte trafen ſich und erzähl⸗ 
ten einander, was ſie hierher gebracht, wobei ſich auswies, daß 
ſie alle gleich unſchuldig waren. Die Waſſerkrüge wurden neu 
gefüllt, und als nach Ablauf der beſtimmten Zeit der Onkel mit 
einem bedeutenden Winke in den Hof trat, folgten ihm Alle und 
zogen ſich in ihre Kabinette zurück. 5 
Bon jetzt an verging mir die Zeit viel geſchwinder. Ich war 
ja auf dem Berge und wandelte dem Thale der Erlöſung ent⸗ 
gegen. Endlich kam die Stunde der Befreiung: der Inſpektor 
trat in unſer Gewölbe, rief uns mit Namen auf und öffnete 
die Thüren unſerer Käfige. Ha, mit welcher Wolluſt ſchlürfte 
ich die milde Luft des ſchönen Frühlingstages ein! Und ganz 
ohne Schranken wäre meine Luſt geweſen, hätte uns der Rat⸗ 
tenkönig nicht ein finſteres Geſpenſt auf den Weg gegeben, mit 
den höhniſchen Worten: „Hä! hä! werde hoffentlich das Ver⸗ 
gnügen baldigſt wieder haben, Sie zu bewirthen.“ 
(Fortſetzung folgt) 


Miscellen. 


Der ruſſiſche Bauer iſt religiös, ſelbſt bigott; er küßt ſei⸗ 
nem Geiſtlichen die Hand, weiß aber recht wohl den Stand 
von der Perſon zu unterſcheiden. So erzählt ein engliſcher 
Reiſender: Eines Tages kam ich zu einer ziemlich bedeutenden 
Verſammlung von Bauern, die mitten im Dorfe ſtanden; | 


fragte fie, was fie da machten. „Wir haben den Vater einge⸗ 


ſchloſſen,“ antworteten fie. So nennen fie ihren Geiſtlichen. 


„Eingeſchloſſen?“ fragte ich, „und warum das?“ — „Ach,“ 
antworteten fie, „er iſt ein unverbeſſerlicher Säufer, die ganze 
Woche über thut er nichts, als daß er trinkt; deßhalb bringen 
wir ihn denn alle Sonnabende, wie heute, in Sicherheit, damit 
er am Sonntage Kirche halten könne. Montags geben wir 
ihm dann ſeine Freiheit wieder. ee 


* 
— — 


Zwei Engländer loſeten in einem Wirthshauſe daruber, 
welcher den Andern hängen ſollte. Der Verlierende willigte 
ohne Umſtände ein, ſich an der nächſten Laterne aufknüpfen zu 
laſſen. Gleich nachher kam der Nachtwächter, und ſchnitt den 
Baumelnden ab; er lebte noch, kam zu ſtehen, und fiel mit 
wüthenden Fauſtſchlägen über ſeinen Lebensretter her, indem 
er ſagte: er habe das Recht, ſich hängen zu laſſen, er habe um 
das Gehangenwerden geloſet und verloren, und fein Freund 
habe ſeine Pflicht gethan, indem er ihn aufgeknüpft. Darauf 
ging er zu dem Freunde, und bat denſelben, ihn noch einmal 
zu hängen. Ehe dies geſchehen konnte, brachte man Beide 
in's Gefängniß. Als ſie aber wieder daraus entlaſſen wurden, 
hing ſich Jeder ſelbſt. N 


In Philadelphia bielt eine Quäkerin folgende Rede an die 
Gemeinde: „Lieben Freunde! Es giebt drei Dinge, über 
welche ich mich ſehr wundere. Erſtens, daß Kinder das Obſt 
von den Bäumen werfen, ſtatt zu warten, bis es abfällt. 
Zweitens, daß ſich Männer im Kriege oder im Duell tödten, 
ſtatt zu warten, bis ſie von ſelbſt ſterben. Drittens, daß die 
Jünglinge den Mädchen nachlaufen, denn, wenn fie zu Haufe 
blieben, würden die Mädchen gerne zu ihnen kommen. 


Man hat berechnet, daß, wenn ein Dampfwagen den Weg 
des Uranus um die Sonne zurücklegen ſollte, er — 30 engliſche 
Meilen auf die Stunde gerechnet, — nicht weniger, als 64570 
Se — . würde. Der Planet ſelbſt braucht bekanntlich 

ahre. 


In einem Gaſthofe fragte eines Abends ein dort anwohnder 
Graf den Wirth: „Freund, was giebi's heute zu eſſen?“ — 
„Halten zu Gnaden,“ antwortete der Wirth mit tiefen Bück⸗ 
lingen, „unterthänigſte Forellen und gehorſamſte Bratwurſt.“ 


Was find Geld und Credit? — Zwei rare Sachen; Geld 
braucht man am Meiſten, wenn man's nicht hat, und Credit 
hat man am Meiſten, wenn man ihn nicht braucht. 


In einer Wiener Zeitſchrift ſteht ein ſehr ſpaßhafter Druck⸗ 
fehler. Es wird darin von einem jungen Klavierſpieler gefagt: 
er fei ein ſehr ausgezeichneter Kalavier⸗Virtuos. . 


Warum fallen den Männern die Haare früher aus, als den 
Frauen? — Weil fie ſich den Kopf mehr kratzen müſſen. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Iufertionsgebübren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Nicht 


Vermiſchte Anzeigen. 


Leere Spiritus⸗Gebinde, 


zu überſehen! 
In der Speiſe⸗Anſtalt zum weißen En⸗ 
gel, Kupferſchmiede⸗Straße Nr. 11, werden 
reinlich und gut zugerichtete Speiſen bei freund⸗ 
licher und prompter Bedienung und zwar Suppe 


Lokal⸗Veränderung. 


Hierdurch die ergebene Anzeige, daß ich mein 
Geſchaͤfts⸗Lokal von 145 Nr. 76, nach 
Lcibrechtsſtraße Nr. 36, ſchrägüber der 
königl. Bank, verlegt habe und nach wie vor 


ab und Eiſenband, in beſter Beſchaffenheit, 
d billt . bei 
„G. Kopiſch, Albrechtsſtr. 21. 


Ein Knabe von rechtlichen Eltern, 
euſt hat Silberarb ere laden amd 


lden bei Rempr 
2 Fried. Wild.» Straße Rt. 85, 


— UMUmPUm³ „ 
Eine freundliche Alkove und Schlaſſtellen 
find zu vergeben 
Oderſtraße Nr. 24, 
im zweiten Hofe 2 Stiegen. 


Zu vermiethen 
und Michaeli zu beziehen, iſt Nikolaiſtraße Nr. 17 
ein Verkaufsloral, und Graben Nr. 7, eine 
Werkſtelle nebſt Wohnung zu verſchiedenen Ge⸗ 
ſchäften ſich eignend. Das Nähere beim Wirth, 
Graben Nr. 7. 4 


und ein Gericht fuͤr 3 Sgr.; Suppe und zwei 

Gerichte für 5 Sgr. 
Abonnements⸗Billets 

für 21 Rthlr. und resp. 4J Rthle. pro Monat 

verabreicht. j | 


Dampf:Kaffer, 
vom beften und zeinften Geſchmack, empfiehlt 
täglich friſch das Pfd. zu 8, 9—10 Sgr. 
N E. Mayer, 
Oderſtraße Nr. 24, in den 3 Brezeln. 


Neue 
holländiſche Voll, ſowie 
engl. Matjes⸗Heringe, 


empfing friſch in neuer Sendung, und offerirt 
im Ganzen wie im Einzelnen billigt: 


Mayer, 
Oderſtraße Nr. 24, in den 3 Brezeln. 


bemüht bleibe, das mir bisher bewieſene Ver⸗ 
trauen auf Sorgſamſte zu rechtfertigen. Außer 
allen in mein Fach ſchlag enden Artikeln als lak⸗ 
kirte und weiße Blechwaaren, empfehle ich mich 
auch ganz beſonders zur Uebernahme von Zink⸗ 
bedachungen ꝛc., fo wie auch allen Reparaturen 


unter ſchneuſter und billigſter Bedienung. 


iedrich Stein, 
—— = 


Stablfedern 
in größter Auswahl von 5 Sgr. bis 4 Rehle, 
das Groß, Stahlfederhalter, Federpoſen, Val 
ſtifte, Rochſtifte, ſchwarze, rothe und blaue 
Dinte de. ac. empfiehlt: 

Heinrich Richter, 
Papier-, Schreib, und Zeichnen: Materialien: 

5 


Handlung, 
Albrechtsſtraße Nr. 6. 


— — — ut—y — — 
Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


